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PROLOG

Magna Graecia, 34 v. Chr.

„Er verlor den Tag in Erwartung der Nacht und die Nacht in Furcht vor dem Morgen.“

— Seneca

Das Trauern von Helenas Familie bedeckte das Atrium schwerer, als jene Regenwolken des Vortages es jemals hätten gekonnt. Beim Verlassen des Hauses versprach Lucius ein letztes Mal, seine Geliebte anständig zu begraben, doch er brachte die junge Frau nicht zu jenem ausgewählten Ort, sondern zu dem kleinen Olivenhain nördlich der Stadt, dort, wo sie sich das erste Mal begegnet waren.

Dort angekommen nahm er Helena die beigelegte Münze aus dem Mund und verwehrte ihr so die Überfahrt ins Totenreich. Er konnte sie nicht gehen lassen, zu groß war seine Liebe. Lucius versteckte den Leichnam in einer kleinen Grube und trank das süßlich schmeckende Gebräu, welches er zuvor von einer alten Kultistin erworben hatte, bevor er sich neben sie legte.

Er wagte es, die Zwischenwelt auf der Suche nach Helena zu betreten, aber sie wollte nicht zurück und verriet ihn an Hades.

Zornig und doch beeindruckt von der Tat des Lucius, die Unterwelt aus Liebe zu betreten, strafte er ihn:

„Jedem, der an mich glaubt und dem es aus Umständen verwehrt ist, in mein Reich zu treten, sollst du fortan und für alle Zeit helfen. Du darfst weder sterben noch leben.“

Dann nahm Hades Helenas Münze und überführte sie selbst ins Elysium. Lucius sah sie nie wieder.

Die Menschen in Süditalien glauben bis heute, er habe den tragischen Tod seiner Geliebten nicht ertragen und sich selbst das Leben genommen. Ihre Leichen fand man nie.

Und wenn heute noch Gläubige eine Nahtoderfahrung machen, so berichten sie davon, dass sie das Licht sahen.




KAPITEL 1

Magna Graecia, 170 n. Chr.

Die Nacht hing schwer über dem Olivenhain. Kein Windzug, kein Zirpen; selbst der sandige Boden und die runden Steine trugen keine Wärme des Tages mehr. Marcus kannte diesen verblassten Ort nicht, und doch wirkte er vertraut.

An einer kleinen Mauer hielt er inne, als plötzlich ein Fremder an ihn herantrat.

„Wie geht es dir, Marcus?“

In ihm kam Panik auf. Die ungewöhnlich ruhige Nacht verwandelte sich in etwas Bekanntes. Sie umhüllte ihn wie die Formation der Legion es so oft tat. Reflexartig griff er an seine rechte Hüftseite, doch spürte er sein Gladius nicht.

Der Fremde bemerkte sein routiniertes Umschalten in den Kampfmodus und sprach mit ruhiger Stimme:

„Deine alten Gewohnheiten brauchst du nicht mehr. Ich bin kein Feind. Ich bin dein Diener.“

Wenn auch verwirrt, ebbte Marcus' Anspannung genauso schnell ab, wie sie gekommen war. Nicht wegen der Worte des Fremden, sondern weil seine Gefühle sich nicht echt anfühlten. Es war, als würde er sich nur daran erinnern, wie sie sich einst angefühlt hatten. Träumte er?

Noch immer stumm blickte er den Fremden fragend an, als könnte dieser ihn auch so verstehen.

„Mein Name ist Lucius. Du kennst mich nicht, und du wirst dich nicht mehr an mich erinnern, wenn unsere Reise beendet ist.“

Nun ergriff Marcus ungeduldig das Wort.

„Was geht hier vor? Ich brauche kein Schwert, um mich zu verteidigen. Wer bist du? Und was willst du?“

Mit der Entschlossenheit, die in seinen Worten lag, versuchte er zu überspielen, dass er selber nicht wusste, weshalb er an diesem Ort war und was er wollte.

Der Fremde trat an die Mauer heran, ohne den Abstand zwischen den beiden zu verringern, und deutete gezielt mit dem Finger über den Hang, die Felder und die Stadt, die ihnen zu Füßen lag, auf ein kleines Boot.

„Wir haben uns hier getroffen, weil wir mit diesem Boot aufbrechen werden, Marcus. Schließ deine Augen und spüre.“

Marcus dachte nicht daran, den festen Blick, den er auf den Fremden gerichtet hatte, abzuwenden, und doch begann er zögerlich zu fühlen. Erst unbewusst, dann ganz aktiv.

Er betrachtete seine Hände, erst die Handflächen und dann die Handrücken.

Als er mit der einen Hand über die andere fuhr, spürte er erneut nur das seltsame Gefühl einer Erinnerung daran, wie sich seine Hände eigentlich anfühlten.

Der Fremde blickte ihn weiter stumm an.

Er fühlte seinen Atem, doch weder hob noch senkte sich sein Brustkorb.

Er fühlte sein Herz, doch es pochte nicht mehr.

Er nahm die rechte Hand und griff sich an die Brust, als wollte er danach suchen und seinen Puls sowie seine Atmung ergreifen. Doch spürte er stattdessen eine tiefe Wunde, getränkt in warmem Blut. Erneut überkam ihn Panik, erneut ein Fiepen auf den Ohren und erneut nur diese Erinnerung daran, wie sich sein rasendes Herz nun anfühlen müsste.

„Du hast es endlich bemerkt“, sprach der Fremde. „Du bist tot, Marcus.“




KAPITEL 2

Pannonien, 170 n. Chr.

„Noch einmal riecht das Eisen des Blutes in der Luft.

Noch einmal spürt ihr die Wärme fremden und eigenen Blutes auf eurer Haut.

Noch einmal hört ihr die Schreie der Männer, die neben euch kämpfen und fallen.

Noch einmal fühlt ihr dieses Brennen in der Brust.

Noch einmal.

Denn dies wird eure letzte Schlacht sein.

Nicht für Rom.

Heute kämpft ihr für euch selbst.

Für den Mann zu eurer Rechten und für den Mann zu eurer Linken.

Das Leben, das uns geschenkt wurde, kam weder gut noch schlecht zu uns. Erst durch das, was wir tun, wird es ehrenvoll ... oder beschämend.

Viele Männer träumen davon, eines Tages Größe zu zeigen. Doch die meisten sterben, ohne je geprüft worden zu sein.

Ihr nicht.

Ihr habt heute nicht nur die Chance.

Ihr habt die Gewissheit.

Fallt ihr heute, dann fallt ihr auf die edelste Weise, die einem Mann möglich ist: mit dem Schwert in der Hand und euren Brüdern an eurer Seite.

Es gibt keinen schöneren Tod.

Wenn ihr standhaltet.

Wenn ihr das Feuer in euch sprechen lasst.

Wenn ihr keinen Schritt weicht und ihr morgen die Sonne wieder aufgehen seht, dann seid ihr es, die sie als Sieger begrüßen.

Ihr seid es, die an diesem Tag nicht nur den Feind besiegt haben, sondern selbst dem Tod getrotzt haben.

Solchen Männern haben die Götter nichts mehr zu nehmen.

Seid also dankbar.

Nicht dafür, für Rom zu kämpfen.

Sondern dafür, heute in die Schlacht ziehen zu dürfen und zu wissen, dass euer Leben, so oder so, ein ehrenvolles gewesen sein wird.

Kämpft mit allem, was in euch brennt.

Nos invicti."

Die Worte des Tribuns verklangen in dem tosenden Geschrei tausender Legionäre:

„Nos invicti! Nos invicti!“

Marcus war einer von ihnen. Er befand sich in der dritten Reihe der IX. Kohorte. Gleich würde die Hölle über ihn und die Männer um ihn herum hereinbrechen.

Während sein Puls immer weiter stieg und die schwitzenden Hände nochmals den Schild in der einen und seinen Gladius in der anderen nachgriffen, überkam ihn erneut diese Taubheit auf den Ohren. Ein Fiepen, welches er bereits kannte und das ihn alles um sich herum ausblenden ließ.

Das Geschrei, die Befehle, die dumpfen Klänge der Schlacht, er hörte nur noch das Blut durch seinen Körper strömen.

Da hob er, wie alle anderen in der Formation auch, sein Schild, und der Himmel verdunkelte sich. Hunderte von Pila flogen über ihre Köpfe hinweg. Wie ein unausweichlicher Hagel gingen sie auf den Feind nieder.

Dies war das Zeichen. Der Auftakt einer brutalen Schlacht.

Wenn die tödlichen Pila in den Himmel stiegen, so war es nur noch ein Herzschlag, bis die erste Reihe des Feindes brach, ein weiterer, bis die nachstehenden Einheiten, welche verschont blieben, ihre toten und verwundeten Kameraden überrannten und in den direkten Kampf mit den Kohorten traten.

Dann hieß es durchhalten und funktionieren, solange bis die Ablöse befohlen wurde. Doch diese Erlösung schien, wie jedes Mal, in weiter Ferne.

Mit einem lauten und heftigen Knall prallten die ersten Schwerter, Äxte und Schilde auf die IX. Kohorte ein.

Der erste Aufprall war immer der härteste und heftigste.

Die IX. hielt stand.

Sie waren die erfahrensten Legionäre und die brutalsten.

Marcus war stolz, Teil dieser Bruderschaft zu sein.

Langsam, Schritt für Schritt, drängten sie nach vorne.

An Marcus' Schwert lief bereits das Blut mehrerer Feinde herunter und tropfte auf den warmen Staub.

Inmitten dieses Infernos vernahm er weder Befehle noch den Verlauf der Schlacht. Er verließ sich einzig auf sein Gefühl.

Er tötete einen weiteren.

Und dann noch einen.

Neben ihm fielen Feinde und Römer.

Sein Schild aber blieb oben.

Und sein Gladius tat das, wofür er gefertigt worden war.

Ein Werkzeug.

Nicht zum Richten.

Sondern zum Vollstrecken.

Zum Schützen.

Zum Bewahren.

Zum Bestrafen.

Ein letztes Mal streckte er ihn in den Himmel.

Sein Sichtfeld wurde kleiner.

Die Beine hielten ihn nicht mehr.

Sein Schwert fiel ihm kraftlos aus der Hand.

Und dieses Fiepen ...

dieses verdammte Fiepen ...

so wie alles andere um ihn herum verstummte.

Keine Schreie mehr.

Keine Befehle mehr.

Kein Rom mehr.

Nur Stille.

Dunkelheit.

Dann nichts mehr.




KAPITEL 3

Magna Graecia, 170 n. Chr.

Marcus' Körper wurde starr. Seine Erinnerungen flackerten wie ein undeutliches Licht in ihm. Lucius trat nun an ihn heran, legte ihm die Hand auf die Schulter und sprach:

„Komm, Dominus. Es ist wichtig, dass wir sofort aufbrechen. Ich werde dir auf dem Weg alles erklären.“

Doch Marcus blieb wie versteinert stehen.

Was hatte das alles noch für einen Sinn?

Warum?

„Vertraue mir, Marcus. Hades' Gnade ist mit dir. Ihr hattet den Segen der Götter, deshalb wandelst du hier mit mir. Nur die Frommen begegnen mir, und jenen, in denen das Feuer der Liebe am stärksten brennt, verhelfe ich zur Überfahrt. Du bist einer jener.“

Taub und stumm folgte Marcus der einladenden Geste, welche Lucius mit einer schwunghaften Armbewegung in Richtung eines kleinen Pfades machte.

Entlang der Mauer, ein kurzes Stück durch die schwarz gefärbten Olivenbäume, schlängelte sich der Weg den Hang hinunter.

Am Ende des Hains, unter dem letzten Baum, stand eine Kiste.

„Sie ist deine Last, Marcus. Eine Last, welche dir auferlegt wird. Doch bevor du sie zu tragen beginnst, bedenke eines, Dominus:

Wir alle haben Lasten, deren Inhalt wir zu früh bestimmen. Du allein trägst nun in diesem Moment die Entscheidung, wie schwer diese Last sein soll.

Auf der Hälfte unserer Reise wirst du sie öffnen dürfen.“

Lucius knickte einen Ast des jungen Baumes ab, dann fuhr er fort:

„Wer eine leichte Last für schwer hält, trägt sie
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